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WECHSELJAHRE 

von Günther Rüdiger

1968

Abteilung XVIII, Quelle IMV „Marlies“ (Tonbandabschrift), entgegengenommen: Ltn. Gerlach

Betr.: Sylvesterfeier in Naumburg, Domherrenhaus

Viele der Physikstudenten, die ich in Naumburg  getroffen habe, wollten ja eigentlich Philosophen werden, ich glaube, sie sind nur deshalb nach Jena gekommen, jedenfalls die  Sachsen unter ihnen, die ja auch gut an ihren  Technischen Hochschulen hätten studieren können. Sie erwarten  von der  Physik, vor allem von der Quantentheorie, wahre Wunderdinge, Neues über   den Zufall und die Kraft der   Wahrscheinlichkeit,  die Katastrophentheorie, das Wesen der Willensfreiheit  und den Einfluss des Experimentators auf das Experiment; Heisenberg ist ihnen weit wichtiger als Einstein. Da haben sie in mir jemanden gefunden, der sie ernst nimmt und mitreden kann, wir arbeiten an unserem Institut auch   über  die philosophischen Grundlagen der Kyber-netik,  um sie vom Kopf auf die  marxistischen Füße zu stellen, natürlich.  Dass die Kategorien der Rückkopplung  und  Selbstorganisation überall auftreten, in technischen Geräten oder beim Denken, hat die Studenten sehr interessiert, sie haben viele solche Bücher gelesen,  auch die   von Adam Schaff, nach dem der Hauptsatz des Marxismus „Die Wahrheit ist parteilich“ ein in sich sinnloser Satz sei, das  kommt uns gefährlich nahe, ich habe sie mehr auf „Die Macht des Wortes“ von Georg Klaus zu lenken versucht. Viele von ihnen sind auch  Memoirenleser, hauptsächlich von politischen Autoren wie Stefan Zweig und Arthur Koestler oder Bücher zur   Physikgeschichte  wie „Heller als tausend Sonnen“ von Robert Jungk. Da war es eine gute Idee, die  mir vom Ministerium übergebene Erstausgabe von  „Mein Leben“ von Leo Trotzki in die Gruppe einzuführen. Ich habe dadurch  schnell erfahren, wer dazugehört und wer nicht. Jeder hatte nur zwei Tage Zeit zu lesen und dann wollte ich ihn zurückhaben, und sie haben mir immer erzählt, wer  es gerade  liest.

Die Studenten  haben mir schnell vertraut und auch Privates  erzählt, so bin ich  zu der Einladung zur Sylvesterfeier in Naumburg gekommen, wo ich zum ersten Mal ihre Freundinnen gesehen habe,  hübsche junge  Studentinnen. Nicht alle Beziehungen sind ganz fest, ich habe bemerkt, dass auch  in dieser Nacht sich etwas verändert hat. Das passt  zu der Einschätzung der Universitätsparteileitung, dass  diese Gruppe, die   das Kulturprogramm des Physikerballes im Frühjahr gemacht hat, wo führende Genossen  wegen der Provokationen durch die  Künstler Dehler und Kehler aus Weimar den Saal verlassen haben oder sich aus Protest mit dem Rücken zur Bühne stellten,  keine festen Strukturen mehr hat. Ich unterstütze diese Einschätzung von meinen Beobachtungen her, ich finde es richtig, dass es doch keine Exmatrikulationen gegeben hat, es sind ja die besten Studenten des Studienjahres. Den Erfinder der Parolen zum Physikerball, die in ganz Jena zu lesen waren, das mit dem „untergrundfundiert, grundunterfundiert, funduntergrundiert“    habe ich nicht ermitteln können,  die Studenten reden nicht darüber, vielleicht war es auch bloß Dada, obwohl es so bedrohlich und   politisch klingt.

Im Domherrenhaus war in zwei großen  Räumen Musik, meist von Brecht und Weill, die Ballade von der Marie A. und  die sieben Todsünden: „.. ich gab dir mehr, Johnny, nimm doch die Pfeife aus dem Maul, du Hund“  wurde von allen  mitgesungen. Alles Studenten, ich war der Älteste,  keine Werktätigen, keine Genossen. In den Bücherschränken steht viel theologische Literatur,  die üblichen  Kunstbildbände,  auch  Feininger, Henry Moore, Albert Camus „Der Mythos des Sisyphus“ und schon einiges vom neuen  Nobelpreisträger Saint-John Perse; aus  der DDR habe ich nur    Brechts „Galilei“, die  grüne Gesamtausgabe  von Thomas Mann vom Aufbauverlag   und ein Buch über Keramik aus Bürgel  gesehen.  Die „Drahtharfe“ von Biermann aus  Westberlin  lag neben einer Gitarre, auf der  niemand gespielt hat.

Fast alle Gäste des Hausherrn Winfried ███ und  seiner Schwester waren paarweise gekommen, trennten sich aber meist  gleich nach der Ankunft, um den Abend mit  anderen Freunden zu verbringen. Karl ████, der, wie man munkelt, damals die  Sänger Dehler und Kehler heimlich engagiert hatte und der  der Mathematik etwas näher als der Physik stehen soll, war Hand in Hand mit seiner  langhaarigen Verlobten Anna Hellwig gekommen, einer Studentin der Medizin oder Zahnmedizin, die nächstens in Dresden weiterstudieren wird;  sie hatten die mitgebrachte Flasche Rotwein  „Gamza“ abgeliefert,  mit den anderen die Salate vorbereitet,  Karl  selbst hat  nichts getan und nur  die Frauen  unterhalten, hat sich danach von seiner Freundin  abgewandt, um bei unterschiedlichen Gruppen sich  aufzuhalten.  Die Hellwig, das war leicht zu sehen, war dann  fast immer in Winfrieds Nähe zu finden. Er hat das Angebot   gern angenommen, zeigte ihr die  alten Möbel des Hauses, erklärte die Portraits seiner weit verzweigten Familie an den Wänden,  zu der auch ein aktueller Staatssekretär der BRD-Regierung gehöre. Sie lief aufmerksam mit, auch an der Gruppe vorbei, in der Karl das kommende Frühjahrsprogramm des Jenaer Filmclubs anpries. Es bestünde hauptsächlich aus  Filmen der  neuen tschechischen Regisseure Forman und Menzel, die schon weltberühmt seien. Es täte sich dort was Tolles, man sollte im August gemeinsam nach Prag fahren, um nachzusehen, was da los sei, es habe sich eine Partei der Parteilosen gegründet, aber September  wäre schon zu spät, weil er da,  endlich, als Doktorand an der Akademie der Wissenschaften arbeiten würde, er freue sich schon und wäre ganz ungeduldig.  Unser Politbüro  hätte nach dem  11. Plenum fast die gesamte DEFA-Jahresproduktion, die besten und authentischsten Filme,  von Leuten wie Maetzig und Egon Günther   verbieten lassen, „Die Spur der Steine“ von Frank Beyer  sei nur einen Tag in Jena gelaufen, an dem er aber  gerade für eine Klausur hätte lernen müssen, am nächsten Tag wären  Film und Reklame in ganz  Jena   verschwunden gewesen. 

Um Mitternacht hat  die Hellwig zuerst den Winfried und erst später den Karl geküsst, so habe ich das gesehen. Dann war der mitgebrachte Wein ausgetrunken und Winfried hat Nachschub aus dem Keller geholt, den seltenen Saale-Unstrut-Wein, der aber allen zu sauer war und den kaum jemand trank, die meisten redeten eh mehr als sie tranken, dann tanzten sie auch ein wenig, niemand  war   betrunken. Beim Hinausgehen sah ich, wie Anna Hellwig  in der Küche sitzt, weich und allein und mit einer der neuen Flaschen bei sich, es war, als läge der süße Wein ihrer Jugend  jetzt hinter ihr,  sie hörte eine Platte von Edith Piaf mit dieser rauschhaften Musik, die sie beim Refrain lauter drehte und mitsummte: „Nein, nichts von nichts, ich bereue nichts, alles bezahlt, weggekehrt  und vergessen“.  Ich kenne den Text, weil einer meiner Studenten  einen Vortrag über die Poetik des  französischen Existentialismus gehalten hat. Ich habe mich dann verabschiedet und für die Einladung bedankt und bin mit dem ersten Zug nach Jena zurückgefahren. Wie die jungen Leute übernachtet haben, weiß ich nicht, ich habe nur gehört, am Neujahrstag habe der Winfried die Anna  allein durch den Dom geführt, während alle anderen  verschlafen hätten.

gez. „Marlies“

1972

„Strafgefangene Hellwig, Sachen packen“, schreit die winzige Oberwachtmeisterin. Die Gefangenen erstarren, noch ein  Transport? Der Herbsttransport war erst kürzlich  abgegangenen, sie hatten es am Fenster gesehen, nachdem die Nachricht von Zelle zu Zelle gedrungen war, acht stumme Frauen hatten Schloss Hoheneck auf immer verlassen, darunter Anne-Bärbel, Annas einzige Vertraute. Gegen alle Wahrscheinlichkeit hatte Anna schon zum Herbsttransport gehören wollen, Winfried hatte  geschworen, im Unglücksfalle sofort für ihre schnelle Auslösung zu sorgen und es war immer   Verlass auf ihn gewesen. Seine Flucht im engen Autoversteck von  Budapest   nach Jugoslawien  war problemlos  verlaufen, was sie genau  wusste, trotz der Zersetzungsversuche der ermittelnden  Stasi-Offiziere, die  immer wieder versucht hatten, ihr  so nah wie möglich  zu kommen, sich an sie  zu drängen und   anzuatmen.  Sie hatte schnell gelernt, niemandem zu glauben, nicht dem Richter, der routiniert und sächselnd nach einstündiger Verhandlung im Sakko der Marke Präsent20 mit  Parteiabzeichen Paragraph 213 im schweren Falle verhängt hatte, zwei-Jahre-sieben-Monate, nicht ihrem  schweigsamen Verteidiger und nicht dem Staatsanwalt, der ihr den Himmel auf Erden versprochen hatte, wenn sie nur   bliebe. Ihre Kommilitonen von  der Medizinischen Akademie  waren  im Gerichtssaal, keiner  grüßte, man  hatte die Angeklagte in ein fremdes   Kostüm gesteckt, es lief das Tribunal  gegen  Verbrecher, die auf Kosten der Arbeiterklasse  studieren, ohne deren Vaterland zu lieben. Nach der Urteilsverkündung, der Richter jetzt in Robe,  ging es in  Handschellen von der  Schießgasse zum Dresdener Hauptbahnhof in den Zellenwagen der Deutschen Reichsbahn, die schöne langhaarige Anna in ihrem fünfundzwanzigsten  Jahr, kaum jemand hat gewagt, sie anzusehen.

Bald nach dem Herbsttransport ist sie zusammengebrochen, nach wochenlanger  Haft in Budapest, Monaten auf der  Bautzener Landstraße in Dresden  und drei Monaten Hoheneck, in einer Zelle mit zwanzig Frauen, Kindermörderinnen, Diebinnen, Betrügerinnen, einer alten KZ-Aufseherin. „Zehn Mörderinnen sind mir lieber als ihr“, ist der  Willkommensgruß für die Staatsfeinde mit dem Paragraphen 213. Nur eine einzige Politische, Anne-Bärbel, war mit in der Zelle, gleichaltrig, Langstrafler wie sie, beide als die   Sklavinnen im Weiberrudel.  Sie versuchten  sich abseits zu halten, mit keinem zu reden, eine schützte nach Kräften die andere, im danebenliegenden  Waschraum mit den offenen Toiletten an der Rückwand. Irgendwo in dem  kalten und ewig feuchten Gebäude ist die  Ankerwickelei mit den unerreichbar  hohen Normen des Motorenwerkes ELMO.  Der  Lohn für die tägliche Plackerei wird für Kost und Logis  einbehalten, nur wenige Mark im Monat bleiben. Immer der frische Zug  muss sich unaufgefordert und  schweigend  zur Wand  drehen, wenn auf dem endlosen Weg zur Arbeit  der alten Schicht  begegnet wird. Wegen der Nässe im Bau trägt fast jede Frau alle ihre grauen und blauen Kleider übereinander, auch im Sommer.

Anne-Bärbels  Flucht hatte einst auf dem Prager Flughafen geendet, erst jetzt, Jahre später,  geht es weiter. Jetzt ist sie   in der Blauen Minna  mit den verschlossenen Einzelzellen unterwegs zu einem  vergitterten Stasikeller in Karl-Marx-Stadt  und von dort nach wochenlangem Warten  im  Bus nach  Herleshausen. „…Morgen, Kinder, wird’s was geben, morgen werden wir uns …“, ist  von irgendwoher herangeweht, es ist Weihnachtszeit. Sie weint und  schweigt  aus Angst und klammer Hoffnung und wie um das Gelübde schon zu üben, über Hoheneck und die   „Erzieherinnen“ kein Wort mehr verlauten zu lassen, sie wäre sonst, hat man alle gewarnt, als letzte davongekommen. Kurz vor der Grenze wird wieder gezählt.  Der zugestiegene  oberste Menschenhändler der DDR streicht den jüngeren Frauen über die Köpfe, tippt den Männern leicht auf die Schulter, legt schließlich Anne-Bärbel ihr Studienbuch der Universität Jena in den Schoß, „Sie werden das gebrauchen können“, und verlässt hastig vor der Grenzmarkierung  den Bus. „Jetzt könnt Ihr reden“ sagt der bundesdeutsche Fahrer,  die   Frauen springen auf und liegen sich   in den Armen,   Anna fehlt.

Nach Anne-Bärbels Abgang gibt es kein Halten mehr. Sie fiebert  in der ungeheizten Zelle, die Hände springen  auf und entzünden  sich, die Gelenke schmerzen, sie kann   kaum noch  sehen und  ihre langen Haare  fallen aus, sie wird arbeitsunfähig, wehrlos den Attacken der Zellenbelegschaft und des Wachpersonals  ausgesetzt. Nach Monaten des Widerstands gegen   Vernehmer,   Richter,  ihre  „Erzieherinnen“ und    Mitgefangenen  geht sie  unter. Ein Polizeiarzt, erschrocken,  macht  dem Schrecken ein Ende und überweist sie, gegen die Regeln in eine  Krankeneinzelzelle, sie ist  allein, kann endlich schlafen, will nur noch schlafen, der einzige Ausweg, der ihrem Willen  geblieben ist.

Annas Flucht  hatte unter keinem guten Stern gestanden. Schon Stunden vor der vereinbarten  Zeit hatte sie  in der Budapester Milchbar zu warten begonnen. War von Kaffee zu Milch, dann zu Tee gewechselt, vom Lesen zum  Beobachten, vom unauffälligen Tagträumen  zur sichtbaren Panik als  der vereinbarte Termin  vorüber war. Nichts geschah, niemand erschien, es hatte  sie nicht mehr auf ihrem Platz gehalten,  sie inspizierte die umliegenden Bars und Cafes. Stunden später war der Kurierfahrer noch immer nicht erschienen.  Sie hatte am Morgen  in ihrer Pension bezahlt, die Schlüssel abgegeben, die Rückfahrkarte nach Dresden weggeworfen, nur das Nötigste und Unpersönliches in die Reisetasche getan, alles richtig gemacht, nur der Fahrer fehlte noch immer. Sie war ohne  Ziel weggegangen und wiedergekommen,   wartete fast ohne Hoffnung auf einer Verkehrsinsel, leicht zu erkennen mit ihrem  Pferdeschwanz und dem überwarmen Wintermantel. Am Abend in der Dunkelheit war sie plötzlich doch noch angesprochen worden, ob sie Anna  sei, er sei Helmut, der Zwillingsbruder vom Hans, wie man leicht sehe. Hans könne nicht  mehr kommen, es sei nur  knapp gut gegangen  über den verschneiten Pass, die Strasse gesperrt, eine lange und zuletzt glückliche Kontrolle des falschen Ausweises, und Winfried fast eine Stunde im Eisenkasten unter der Rücksitzbank. Nur er, Helmut, könne seinem Bruder noch  helfen, den Vertrag zu erfüllen, er sei mit seinem  eigenem   und unbenutztem Pass  hier und einem anderen Auto, ein Opel Caravan, der sei sicherer  und die Straße nach Wien  fast gar nicht verschneit. Erst wollte ihm Anna nicht glauben, sie führe nur mit Hans, den sie selber kenne, aber da war keine Wahl. Sie stieg ein, zitternd wegen der Unklarheiten, aber Helmut war, wie sich herausstellte, ehemaliger Kreuzschüler wie sie selbst und kannte gemeinsame Lehrer mit Namen, das musste  reichen.  

Helmut hatte plötzlich angehalten und ihre  Reisetasche mit allem Inhalt weit in den Wald geworfen, es durfte keine Beweise geben, es wurde  ernst. Der Eisenverschlag unterm Rücksitz war voller Schneewasser, in das sich Anna mit ihrem Wintermantel  legen musste. Helmut verschraubte die Verschlüsse  und schloss die Heckklappe des Autos,   vorsichtshalber ohne mit der Taschenlampe zu kontrollieren, es war seine erste Fahrt. Am Grenzkontrollpunkt Györ blieb lange alles still, danach   leise   Stimmen, die Heckklappe wird kurz geöffnet und wieder geschlossen. Das Auto setzt sich schließlich in Bewegung, aber  zu langsam, Annas Herz verkrampft, sie beißt sich in die Hand, um zu schweigen. Das Unvorstellbare geschieht, das Auto verlässt die  Spur und fährt zur Seite.  Sie spürt Helmut aussteigen, die Heckklappe wird geöffnet, ungarische Befehle werden geschrieen, Hundegebell, der Käfig springt auf und die nasse Anna wird herausgezerrt und starrt benommen in taghelle Scheinwerfer. Ihre  Haare hatten, von Helmut unbemerkt, sichtbar aus dem Käfig herausgehangen. Helmut wird seinen Fehler mit  U-Haft in Budapest bezahlen und  später  nach Westdeutschland entlassen, Anna wird  nach wochenlangem  Verhör den Staatssicherheitsleuten der DDR  übergeben, die,  im Rudel jagend, schneidend  und drohend  alles aus ihr herausholen werden,  der Gefangenen in ihrer groben, viel zu großen  Trainingshose,  in  Zellen, die  russischen Karzern näher  sind als den halbverschlossenen Hotelzimmern  im späteren Hochsicherheitstrakt Stammheim. 

1976

Karl begegnet im Gang des ehemals Königlichen Observatoriums dem Institutsdirektor. „Bestellen Sie das  Hotel in Prag  wieder ab, Ihre  Dienstreise ist nicht genehmigt“. Man hatte ihm so etwas schon  zugeflüstert, jemand anderes sollte teilnehmen, ohne eigenen fachlichen Beitrag und, natürlich,  ohne zu protestieren.  Trotzig verweigert er die Zumutung, er war ja  höchstpersönlich zur internationalen Tagung  eingeladen worden, sein Vortrag nächste Woche  sollte der erste der Konferenz sein, ein herausgehobener Auftritt.   Er war bestens vorbereitet, kannte seinen – englischen – Text fast auswendig, hatte die Dias sorgfältig gestaltet und war  hochgespannt  auf die Reaktion der ihm nur aus der Literatur  bekannten westlichen Kollegen. Seine Resultate könnten womöglich  zum  wissenschaftlichen Durchbruch bei einem zentralen Problem der Physik führen,  hatte die Tagungsleitung in die Einladung geschrieben, und der Sekretär hat dies  gewusst, denn alle  ausländische Post wurde von Parteileuten geöffnet, letztmalig am 9. Oktober 1989, ihrem Waterloo bei Leipzig. Auch alle  Briefsendungen ins Ausland mussten  bis zu diesem Tage unverschlossen zur Poststelle gegeben werden.

Karl hatte  schnell promoviert und viel publiziert,  fünf Jahre   hart gerechnet, nachdem kein Zipfel  Philosophie irgendwo zu finden gewesen war, kein Kausalitätsproblem, keine Unschärferelation, nichts zu denken, schon gar nicht beim  staatseigenen Marxismus, den er immer  schon im Verdacht hatte, nur der Menschenführung zu dienen. „Er weiß fast nichts über das Institut, wir geben ihm gerade  soviel Information, dass er seine Arbeit erledigen kann“, hatte  sein Direktor als IM „Fernrohr“   auf das Tonband von Oberleutnant Gerlach gesprochen, so wie er es in Moskau  gelernt hatte. „Die  Philosophen haben die Welt nur verschieden interpretiert, es kommt aber darauf an, sie zu verändern“,  ist das  Motto des Funktionärsapparates, die passable Begründung für alle Arten  Denkverbot und  die Abschaffung des Leistungsprinzips.  Erst viel später wird Karl  bereit sein, diesem  Gedanken zu folgen.  Einstweilen bleiben  ihm nur  seine schönen  Gleichungen und  Ideen, werden Mathematik und Computer zu seinen rettenden  Inseln, um die ihn viele seiner ambitionierten  Künstlerfreunde beneiden. 

Es ist ihm lange gelungen, die  staatliche Ablehnung seiner Person zu kompensieren. Er organisiert Filmvorführungen und Dichterabende  mit den ersten Intellektuellen des Landes,  in der Kasernen-Stadt am Fluss, die das so gar nicht gewohnt ist. „Was wollen Sie, wir sind ein besetztes Land“, hat ihm die führende Autorin  zum Abschied   zugeflüstert. Der fremde ungenormte „Kopf der Gelähmten“  zieht  die Besucher einer  Bildhauerausstellung in der gewaltigen Kuppelhalle des Observatoriums magnetisch an. Die jahrzehntelang geübte  Kultur des Wegsehens beginnt zu versagen, ein entsetzter   MfS-Offizier  informiert seinen Minister in Ostberlin. Von einem Hochhausdach am Straußberger Platz  lassen zwei junge  Leipziger  selbstgebaute riesige Pappvögel fliegen, als Sinkflug in Schwarz.  Ein  Maler aus Halle  stellt einen grauen Plattenbau in  grauen Nebel, einige Fenster  erleuchtet, Männer mit Hüten tief im Gesicht stehen  auf allen Wegen,  die Straßenbeleuchtung ist ausgeschaltet, nur die  Stille ist zu sehen. Karl kauft das Bild für sein Institut.  Ein anderes Bild wird  abgelehnt, und  muss  nach Leipzig zurückgebracht werden. Das altmeisterliche  Doppelporträt zeigt einen  jungen, fast haarlosen Mann, der sich aufmerksam selbst betrachtet, diesmal stahlhelmbewehrt. 

Bei seiner Ankunft im September hatten noch die Trümmer der  frisch gesprengten  weltbekannten Kirche auf der Straße gelegen, aus der gerade die Orgel noch gerettet werden konnte, das Schloss am   See war  symbolisch von  russischen Panzern und Raketen umstellt, der verkommene  Stadtkanal wurde eben zugeschüttet -- und unaufhaltsam zerfiel die barocke  Innenstadt.  Anna und Winfried waren im August   ohne ihn nach Prag gefahren, er hatte den Urlaub  nach der  Diplomprüfung allein  auf dem Zeltplatz von Graal-Müritz verbracht, bis eines morgens der Strandfunk allen  Tschechoslowaken befahl, sofort nach  Hause zu fahren,  die  Stimme  klang nach Einmarsch und Krieg.  Karl packte seine wenigen Sachen, fuhr per Anhalter  auf der Transitstrecke  zurück nach Hause, mit sehr langen Pausen zwischen den Fuhren,  zuletzt ging es   um Mitternacht  von Bürgel bis Jena nur noch  zu Fuß.

Erst am Abend  im   Künstlercafe am Tor erwacht die Stadt. Die nächtlichen Feste  in diesem  endlosen, ungewöhnlich heißen  Sommer sind berühmt, sie dauern  bis zum Morgen, manchmal enden sie erst in den Ruderbooten  auf dem  See. Nach der Arbeit bringt seine Freundin Gitti ihre Tochter zur Oma und wartet  später   im Cafe auf ihn. Karl hat wie immer tagsüber   an seinen Theorien gearbeitet,  am Abend zuhause die Familie getroffen, um später mit Gitti um die Häuser zu ziehen. Ihrem   herrlichen  Lachen, den strahlenden Augen und  gelegentlichen Anfällen tiefsten Elends war er sofort verfallen. Sonnabends geht es mit einem geborgten Pritschen-Barkas ins Havelland, Biedermeierkommoden, Barocksekretäre und alte Standuhren zu suchen. Der staatliche Kunsthandel zahlt   für jedes Uhrengehäuse bare 150 Mark, auch ohne Uhrwerk, aber nicht ohne  Eintrag in ein geheimes Register. Schon nach  wenigen Fahrten kann  Karl das Alter der Möbel auf den ersten Blick bestimmen, mittels der Luftblasen im Glas oder der Art der Furniere und   Beschläge, Gründerzeit wird ausnahmslos stehengelassen.  Viele der  privaten  Sammler gehören zur   Kulturoberliga des Landes und sind ihm  bekannt, sie versuchen  nie,  den Preis zu verhandeln, nehmen oder nehmen nicht, einige der Stücke behält er für sich. Die echten Möbel, das Meissner Zwiebelmuster, die Abrissgläser  und die naiven Maler an den Wänden sind die Zeichen, an denen man sich erkennt, die Abnehmer sind zahlreich, die Suche nach den  Trophäen wird  zur Sucht, angetrieben vom Kick des Findens.  Bald  bleibt  keine Zeit mehr in diesen ruhlosen Tagen, an  die treulose  Anna in Hamburg, den Kongress der fremden Kollegen in  Prag oder seine frühzeitig beendete Karriere bei der  „Akademie  der Wissenschaften der DDR“  auch nur zu denken. 

Der   19. November ist ein regnerischer Tag. Karl ist mit seiner Frau Lena auf dem Rückweg von der Geburtstagsparty seines Freundes Reimund, mit dem zusammen er dreizehn Jahre später  das Ende der DDR im Fernsehen erleben wird, leicht angetrunken, Lena wird es verschlafen haben. Der Weg am  See ist stockdunkel, man stolpert leicht, keine Menschenseele zu sehen,  nach einem Unfall würde man erst am Morgen gefunden werden. Karl ist unruhig und  will allein sein,  läuft in Panik  weit vor seiner Frau, rennt fast,  nur noch Minuten bis zum Sendebeginn,  er muss wissen, was in Köln geschehen ist, ob sein eigener Staat  auch ihn bedroht.  Sie hatten das Fest der Filmleute früh verlassen. Wie bei den tausenden anderen Treffen   an diesem Abend hatte es nur ein Thema gegeben, wer hat unterschrieben, wer wird unterschreiben und wer hat schon wieder zurückgezogen.  Niemand hatte ihn gefragt, ob auch er die Petition gegen die Ausbürgerung des Sängers  auch unterschreiben möchte,  hier war er bloß der Rechenkünstler, durfte  sowieso nicht reisen, war also   gar nicht betroffen. 

Wolf Biermann, der mit Abstand rabiateste  Dichter des Landes,  der  ohne jede  Deckung schrieb und sang,   mit totalem  Auftrittsverbot belegt,  war vor zwei Tagen an seinem vierzigsten Geburtstag, nach einem von linken westdeutschen  Gewerkschaftern organisierten Konzert in Köln von der DDR ausgebürgert worden. Das hatte gesessen, Reiseerlaubnis ohne Rückkehrgarantie, wenn das Schule machte, nicht auszudenken. Wer „Sindermann, blinder Mann“ singt, müsse sich nicht wundern, so die Sprüche der Potentaten, im Observatorium hatten sie  gute Ohren dafür. Der Biermann wohnt  doch hier in Ostberlin,  hatte Karl widersprochen, Chausseestrasse 131, jeder  weiß  das, es ist seine Stadt, sein Land.  Solche Sätze, hatte man ihm zugeflüstert, seien der Grund für seine eigenen Probleme, er sei  ja selbst schuld. In Prag bei der Konferenz hätte er   dem Ansehen  der Akademie  enorm  gedient, hatte man gesagt, dem der DDR  aber noch mehr  geschadet, vielleicht  hätte es im U Fleku  sogar private Gespräche mit Westkollegen gegeben, die  hätten  angezeigt werden müssen.  Karl kann es  nicht glauben, das Primat der Wissenschaft ist  275 Jahre nach Gründung seiner Akademie   wieder abgeschafft, wie von Brecht  beschrieben, wo  der Kardinal sich  weigert  durchs Fernrohr zu schauen, weil sowieso nichts Neues zu sehen sein kann. 

„Die BRD braucht eine KP“  schmeichelt Biermann seinem speziellen  Publikum, Volltreffer, der erste Applaus. Karl wundert sich, das hatte beim Töpfertreffen im Sommer am Prenzlauer Berg  noch  ganz anders geklungen. Wolf  war dort spät, mit großem Gefolge, erschienen, hatte „Das ist der ganze Verner Paul: ein Spatzenhirn mit Löwenmaul“ gesungen, danach  über die Verdorbenen Greise im Politbüro und das Elend der Philosophie gepredigt und war bald wieder verschwunden, wahrscheinlich zum nächsten Auftritt. Karl war es mulmig geworden, natürlich würde es Listen über diesen Abend geben, so wahr es auch war  mit der   „Philosophie, die nackt  auf dem Sockel mit  abgehackten Händen“ steht,  so wie  von  Marx verlangt. „Und wenn du weg willst, musst du gehn, ich hab schon viele abhaun sehn“  klingt das jetzt im Fernseher, wer hatte je  solche Worte  gehört. „Ich möchte am liebsten weg sein, und bliebe am liebsten hier“, der  Sänger    singt sich die  Seele aus dem Leib,  wird  zur Ikone    der Zerrissenheit  und von Satz zu Satz mehr zum Feind des Apparates. „Ein Staatsfeind  muss in der DDR  um Kopf und Kragen fürchten“, hatte sich noch kürzlich ihr Justizminister   gebrüstet. Karl weiß jetzt, dass es  näher kommt, ahnt, dass es auch ihn  treffen wird,  es beginnt ihm zu schwindeln,  die  ganze Nacht hindurch,  noch am Morgen und sich verstärkend bis zum nächsten  Abend, der Notarzt ist ratlos und überweist auf Station. 

„Wie lange lassen wir den noch frei herumlaufen?“, hatte Hauptmann Gerlach  im Sommer 1976 über Karl an den Rand seiner Akte  des Operativen Vorgangs „Cineast“ geschrieben. Sie wird  im Winter  wegen Krankheit auf Dauer geschlossen.

